




































































EINE UNHEIMLICHE WARNUNG 

Damals wusste ich noch nichts von einem Dorf namens Acht 

Gräber und der unheimlichen Legende, die sich dart11n rankte. 

Wie hätte ich ahnen können, welches Schicksal 1nich mit diesem 

Ort verband? 

Sie, liebe Leserinnen und Leser, werden die seltsame Angst, die 

ich bei dem Auftauchen eines Fremden verspürte, vielleicht für 

eine romanhafte Wendung halten, aber das ist sie nicht. 

Im Allgemeinen sind Menschen nicht besonders erfreut über 

extreme Veränderungen ihrer Lebensumstände. In den meisten 

Fällen überwiegt die Angst die Freude. Auch für mich, der ich 

mir nicht einmal vorstellen konnte, was die Zukunft für mich 

bereithalten würde, war diese Sorge ganz natürlich. Kein Wun­

de4 dass ich lieber in Ruhe gelassen worden wäre. 

Es war nicht so, dass ich froh gewesen wäre, wenn der Anwalt 

sich nicht mel1r gemeldet hätte. Im Gegenteil, ich wartete un­

geduldig auf eine Nachricht von ih1n und war niedergeschlagen, 

als ich am nächsten Tag nichts von ihm hörte. Fünf Tage ver­

gingen, zel1n Tage, in denen ich zähneknirschend und wie ein 

eingesperrtes Tier zwischen Angst und Erwartung hin und her 

tigerte, ohne dass Herr Suwa sich meldete. Doch irgendwann 

wurde mir kla4 dass er die Sache nicht einfach aufgegeben hatte. 

Als ich eines Tages aus den1 Büro kam, spracl1 mich die junge 

Frau des Freundes an, bei dem ich wohnte. »Herr Terada, heute 

ist etwas Seltsames passiert.« 

»Was denn?«, fragte ich.
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Ich mt1ss für einen Moment wie betäubt gewesen sein. At1s der 

Ferne ertönte die Stimme der jungen Frau n1eines Freundes, und 

endlich kam ich wieder zu mir. Ich steckte den Brief hastig zu­

rück in den Umschlag und verstaute ihn in meiner Tasche. 

»Herr Terada, was ist los? Steht etwas Unangenehmes in dem

Brief?« 

»Aber nein, warum fragen Sie?«

»Weil Sie so kreidebleich geworden sind.« Die junge Frau

scl1aute mich forschend an. 

Wahrscheinlich war es so. Nein, es war bestimint so. Jeder 

wäre über eine so schreckliche Nachricht entsetzt gewesen. Um 

Fassung ringend und um dein fragenden Blick der jungen Frau 

zu entgehen, verließ ich eilig das Haus meines Freundes. 

Da ich von Kindheit an allein war, frage ich selten nach der 

Meinung anderer und schätze ihr Mitgefühl nicht. Das Bewusst­

sein, ganz allein auf der Welt zu sein, hatte sich mir seit dein 

Verlust meiner Mutter tief eingeprägt, so dass ich, ganz gleich, 

welches Unglück oder welche Widrigkeit mich traf, niemals das 

Mitgefühl anderer in Anspruch nahm. Es war nicht so, dass ich 

anderen nicht vertraute, aber engere Beziehungen brachten un­

weigerlich Erwartungen und Sorgen mit sich. Für n1ich gab es 

nichts, was ich nicht allein bewältigen konnte. 

0 mein trauriger Hang zur Einsamkeit ... Aber natürlich 

konnte ich dainals nocl1 nicht wissen, wie sehr ich später wegen 

meiner Neigung zur Sturheit missverstanden werden und welch 

furchtbares Unglück ich wegen dieser Veranlagung erleiden 

sollte. 

Ich hoffe nu4 dass Sie, liebe Leserinnen und Leser, meine tiefe 

Erschütterung angesichts dieses Briefes verstehen. 
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